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Der sehr ehrenvollen Aufforderung des -Vorstandes der k. k. 
geographischen Gesellschaft Folge leistend, unternehme ich es, 
über zwei Gebiete im lernen Osten Asiens zu sprechen, welche 
ich besucht, die noch wenig bekannt sind, und die zum grossen 
Theile noch nie der Fuss eines Europäers betreten hat, es sind 
dies die unabhängigen Battak- Lande, in denen noch heute 
wie zu Marco Polo's Zeiten der Kannibalismus zu Hause ist und 
die Insel Nias an Sumatra's Westküste, welche von Koptjägern 
bewohnt wird. 

Erwarten Sie keinen gelehrten Vortrag zu hören, ich will nur 
in grossen Zügen erzählen, was ich gesehen und erlebt und glaube 
ich meine Aufgabe richtig gelöst zu haben, sollte es mir ge- 
lingen — ein eben so anschauliches als wahrheitsgetreues Bild 
jener Gebiete mit ihren eigenartigen Bewohnern und den dort 
herrschenden Verhältnissen zu entrollen. 

Am 29. October 1886 landete ich zum erstenmale auf Sumatra, 
u. zw. in Läbuan, einem Orte, der auf den meisten Karten un- 
richtiger Weise als Deli bezeichnet wird, während er nur der Hafen- 
platz *) eines Districtes dieses Namens ist, der in den letzten 
Decennien durch seine erträglichen Tabakpflanzungen zu grosser 
Berühmtheit gelangt ist. 

Die Begierde, das merkwürdige Volk der Battaker kennen zu 
lernen, die Lust, ihr Land zu besuchen, den berühmten Toba-See 
zu sehen, ihn womöglich zu überschifien und so die erste Durch- 
querung des Landes in's Werk zu setzen, hatten mich hieher gelockt. 
Der Umstand, dass man allgemein ein solches Unternehmen für 
undurchführbar hielt und dass Doctor Hagen, der sich grosse Ver- 
dienste um die Aufhellung der Battak-Lande erworben, solches 
bereits versucht, aber wegen des energischen Widerstandes der 

») Labuan bedeutet auf malaisch Hafen. 
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Eingebö/flöH* iyfcllt ukl-ehfühfen konnte, reizten noch mehr meine 
« - • * • * 

Unternehmungslust. Im Vertrauen auf mein oft bewährtes Reise- 
glück liess ich mich von der einmal gefassten Idee nicht abbringen. 

Aber vorläufig sollte sie nicht zur Durchführung kommen, 
denn Herr Meissner, auf dessen Begleitung ich im Interesse des 
Unternehmens sicher gerechnet, konnte eben keinen Urlaub erhalten 
und überdies war die Jahreszeit ungünstig. So musste ich die Ex- 
pedition auf März 1887 verschieben, für welche Zeit mir Herr 
Meissner seine Begleitung sicher in Aussicht stellte. 

Ich verliess daher DeH und Sumatra und benützte die Zeit 
bis März zu einer Reise von Bangkok über Land nach Saigon, auf 
welcher ich die hochinteressanten und schönen Ruinen von Angkor- 
Wat zu sehen bekam. 

In Singapore traf ich umfassende Vorbereitungen für die 
Reise auf Nias, welche der Durchquerung der Battak-Lande folgen 
sollte, machte vor Allem Einkäufe für die Eingebornen, bei denen 
das Geld noch keinen Werth hat, indem ich grössere Vorräthe von 
Tabak, Glasperlen, Messingdraht, Dosen, Messern, weissen und 
blauen LeinenzQugen, sowie rothen Stoff mit falschen Goldborten 
anschaffte, engagirte einen Italiener, Signor Cerutti, welcher 
mehrere Monate vorher mit dem Naturforscher Doctor Modigliani 
einen Theil der Insel besucht hatte, und verabredete mit ihm 
schliesslich, dass er schon im April dorthin abgehen und mich dort 
erwarten solle. 

Die ersten Tage des März war ich wieder auf Deli, aber Herr 
Meissner konnte wider Erwarten und zu seinem eigenen grössten 
Leidweisen seinen Posten als Manager einer Tabakpflanzung nicht 
verlassen, nannte mir aber einen gewissen Herrn von Mechel, 
welcher sich alsbald bereit erklärte — mein Begleiter sein zu wollen, 
mich in meinen geographischen und ethnologischen Arbeiten zu 
unterstützen, sowie die Leitung der ziemlich zahlreichen Träger zu 
übernehmen. Er war ein durchaus passender Mann, denn er hatte 
in Europa die technische Schule besucht, sprach gut battakisch, 
kannte zum grossen Theile die Sitten und Gebräuche des Volkes 
und interessirte sich vor Allem lebhaft für das Unternehmen. Herr 
Meissner hatte auch schon Vorbereitungen für die Expedition 
getroffen, indem er den Radja von Käban-Djähe, einen der mäch- 
tigsten und einflussreichsten Häuptlinge der Käro-Ebene, von unserm 
Vorhaben unterrichtet und ihn um seine Unterstützung ange- 
gangen hatte. 



Die grösste Schwierigkeit bildeten für uns die holländischen 
Beamten, welche von der Reise nichts wissen wollten, indem sie 
ihr das traurigste Ende prophezeiten, welches für ihre Regierung 
nur Geld- und Menschenopfer im Gefolge haben würde. Wir aber 
engagirten dennoch Führer und Träger, bestehend aus Mandeling, 
Javanen und Battakern, schafften Geschenke für die Häuptlinge, 
sowie Proviant für uns an und brachen am 18. März, also gerade 
heute vor drei Jahren, nach den dunkeln Bergen auf, hinter denen 
sich die Hochebene der Battaker ausdehnt. 

Der Weg war den ersten Tag nur sachte ansteigend und 
führte vielfach durch junge Tabak- und Kaffeepflanzungen, später 
durch Alang-Alang und üppigen Wald, bis wir den Fuss des mäch- 
tigen Gebirges erreichten, welches Sumatra der Länge nach wie 
ein Rückgrat durchzieht. Dieses bildet im Süden eigentlich nur 
einen Zug, der sich dicht an die Westküste hält, während er sich 
hier ausbreitet und festungsartig die weite Hochebene der Battaker 
umschliesst, in deren Mittelpunkt der Toba-See liegt. 

Der nun folgende zweitägige Aufstieg durch das Gebirge war 
ausserordentlich mühsam, sowohl der steilen Böschungen wegen, 
an denen wir mit Händen und Füssen emporklettern mussten, als 
auch wegen des oft sumpfigen Terrains und der häufigen Regen- 
güsse. Unser Nachtlager hatten wir malerisch am Petani- 
Flusse aufgeschlagen, aber da wir uns gegen den strömenden 
Regen bei relativ niederer Temperatur von -|- 19^ C. nicht schützen 
konnten, begrüssten wir den grauenden Morgen mit Freuden, der 
uns gestattete, die nasse Lagerstätte zu verlassen» 

Die Marschrichtung wurde nun durch den Petani-Fluss 
angegeben, in dessen Bett wir oft und lange waten mussten. Dabei 
fiel uns nebst einem schwefeligen Gerüche die hohe Temperatur 
des Wassers im Vergleiche zu der der Luft auf, was uns darauf hin- 
wies, dass wir uns jenen Schwefelquellen näherten, von 
denen uns die Eingebornen gesprochen. Nach etwas mehr als zwei- 
stündigem Marsche erreichten wir wirklich eine solche Quelle, 
welche dicht am rechten Ufer des Flusses entspringt und ihr Wasser 
fast unmittelbar in denselben ergiesst. Eine Untersuchung derselben 
ergab ein Intermittiren der Temperatur zwischen -|- 28 und 30® 
Celsius. 

Gegen Mittag befanden wir uns am Fusse des noch thätigen 
Vulkans S i B ä i j a k, aus dessen gegen uns gespaltenen Krater 
gelbe Dämpfe gegen den blauen Himmel aufstiegen. Hier verliessen 
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wir nach kurzer Rast den Fluss und es folgte der letzte schwere 
Aufstieg durch dichten, schweigsamen Urwald. Aber schon um 
2V2 Uhr errreichten wir den höchsten Punkt, nach weiteren 
20 Minuten traten wir aus dem Walde heraus und mit einemmale 
lag die weite, grüne, mit niederem Alang- Alang bewachsene, freund- 
lich aussehende Hochebene, lag das Land der Battaker vor uns, 
ein herrlicher, für uns entzückender Anblick. 

Was wir zunächst übersahen, war das Land der Käro- 
Battaker, welche keine Kannibalen und äusseren Einflüssen zu- 
gänglich sind. Kein Wald bedeckt die Ebene und nichts verräth, 
dass solcher einstmals hier gestanden, nur da und dort eine dunkle 
Baumgruppe, welche ein Dorf umschliesst und dieses unseren 
Blicken verbirgt. Tiefe Einrisse durchfurchen das Land, welches so 
ziemlich in der Mitte von Ost nach West der Lau-Bijang oder 
Hundefluss durchthesst und die Gewässer der Hochebene in sich 
aufnimmt. Zwei einander ähnlich sehende Hügel ragen selbst grün aus 
der grünen Fläche empor, es sind dies ganz nahe vor uns der 
Uruk-Däling Del eng- Dali ng, der andere etwas weiter, 
trägt den etwas prosaischen Namen D e l e n g - K ü t u, das heisst 
Lausberg. In der Ferne tauchen nebeneinander zwei Kegel 
empor, ähnlich wie Zwillingsbrüder, es sind die Wächter des Toba- 
Sees, wohl erloschene Vulkane ; links der S i N g ä 1 a n g, rechts 
der Tändok Benüa, diesen schliessen sich nach Westen, die 
Ebene umfassend, der S i - s s a r, der B ä b o, der L n g- 
suäten, der Pernantien, der Per tj i näh an, dann die 
Alas-Berge an, welche sich mit dem Gebirgszuge vereinigen, 
den wir eben überschritten und aus dem zu unserer Rechten nur 
der Vulkan S i N ä b u n in die Ebene hervortritt. Zu unserer Linken 
sind hervorzuheben die Berge: Bäros, Liang, Mar iah und 
Dölok; gegen Südost ist die Ebene durch keine besonderen Höhen 
abgeschlossen. 

Eine sachte, zum Theil mit Strauchwerk bedeckte Böschung 
absteigend -- erreichten wir nach einstündigem Marsche das erste 
Dorf, welches den Namen Berastägi trägt und fast am Fusse 
des Uruk-Däling liegt. 

Es ist hier wohl am Platze, ein solches Dorf näher zu be- 
schreiben, wobei ich in erster Linie das Karo-Land im Auge habe. 

Zumeist sind diese Dörfer, wie ich schon erwähnt, mit Bäumen 
umgeben, um welche herum sich wohlbestellte Reisfelder ausdehnen, 
mitunter findet man eine Umfassung von Palissaden mit 1 oder 2 



wenig bequemen Durchlässen ; die Häuser stehen frei und bilden 
keine eigentlichen Strassen, sind aber alle nach den Weltgegenden 
orientirt, d. h. sie stehen von Nord nach Süden oder von Ost nach 
Westen, wobei zu bemerken ist, dass beide Aufstellungsarten in 
einem und demselben Orte nebeneinander vorkommen. Unter den 
Gebäuden unterscheidet man Wohnhäuser, öffentliche Be- 
rathungsgebäude oder Soppo's, Reisspeicher, Reis- 
stampfen und Todtenhäuschen. 

Die Wohnhäuser haben eine rechteckige Basis, welche 
aber mehr tief als breit ist. Sie ruhen auf 6 bis 12' hohen, 
kräftigen Holzsäulen. Die niederen, kaum über 4' hoch aus Brettern 
gefügten Wände sind nach Aussen geneigt. Auf diesen ruht das 
riesige Dach, welches dem Ganzen ein ebenso originelles als typisches 
Aussehen verleiht. Dieses ist nämlich ein hohes Giebeldach und 
fällt auf beiden Langseiten steil ab, wobei der Umstand besonders 
auffallend ist, dass die Seitentheile nach aufwärts bedeutend breiter 
werden, so dass die Firstende an der Front- und Rückseite häufig 
weit über die Basis des Hauses hinausragen. Der First selbst ist 
eingesattelt, was ursprünglich wohl unabsichtlich durch das Nach- 
geben des nicht genügend starken Baumateriales entstanden — 
heute zur architektonischen Nothwendigkeit geworden ist. Als Ver- 
zierung sind an den Firstenden Büfielköpfe mit Hörnern angebracht, 
welche, wie die Dachdeckung, aus Hidjuk, den dauerhaften, schwarzen 
Fasern der Zuckerpalme, hergestellt sind. Die Frontseite ist mit einer 

3 — 4' hohen, zweiflügeligen Thür versehen, welche sich nach hmen 
öffnet und von da mit einem Holzriegel versperrt werden kann. Vor 
dieser befindet sich eine kleine Altane, zu der man auf einer Leiter 
oder einem einfachen, mit Einkerbungen versehenen Bambus gelangt. 
Unter den Häusern sind die Stallungen angebracht, in denen man 
Schweine, Hühner, Büffel. Rinder und Pferde antrifft. (Letztere bilden 
eine besondere, von den Europäern in jenen Ländern sehr geschätzte 
Race.) Das Innere des Hauses bildet einen einzigen grossen Raum, 
der, da er keine Fenster hat, beständig finster ist. Von der Thüre 
läuft gerade zur entgegengesetzten Seite eine Rinne, welche zur 
Aufnahme der Abfälle und des Kehrichts dient. Hier wohnt eine 
Freundschaft oder Sippe, also beiläufig 4—8 Familien, denen 2 bis 

4 Feuerstellen im Hause entsprechen. 

Nun noch einige Worte über die sonstige Ausschmückung der 
Häuser. Malereien sind im nördlichen Theile des Landes nicht 
sehr häufig; die Farben, die am häufigsten in Verwendung stehen, 
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sind roth und weiss, sonst kommt auch blau und schwarz vor; 
die schwarze Farbe wird auch zum Schreiben der Pustaka's benützt. 

Schnitzereien findet man dann und wann an den Häusern 
der Häuptlinge, öfter an den Soppo's, doch sind diese in der Nähe 
und südlich des Töba-Sees häufiger als hier. So sah ich in Negöri 
im Hause des Häuptlings, eine schön geschnitzte Säule, von welcher 
ich einen Abklatsch vorlege, sowie einen prächtig mit gemalten 
Schnitzereien versehenen Soppo. Die hier ausgestellten Bajkenköpfe 
von sorgfältiger Ausführung stammen aus Si Pirok, auch die hier 
vorliegenden Zauberstäbe sind Repräsentanten ihrer Fertigkeit in 
Schnitzereien. 

Stein-Sculpturen kommen an Häusern, da solches Ma- 
terial zu diesen nie verwendet wird, nicht vor. Dennoch traf ich 
vereinzelte Arbeiten dieser Art; so in Käban Djähe zwei Götzen- 
bilder, in Amberita zwei Grabmäler und in Löntong Steinsäulen 
mit Krokodilen und Ornamenten in haut relief. Letztere schienen 
mir von besonderem Interesse. Ich stellte sie mit schon gesam- 
melten, gemalten Ornamenten zusammen und konnte deutlich die 
Entwicklung aus einer verfolgen, in welcher man ohne allzu 
grosse Phantasie ein Gesicht erkennen kann. Gleichzeitig ist aber 
auch eine Verwandtschaft zwischen diesen Ornamenten und den 
hier vorliegenden Balkenköpfen kaum in Abrede zu stellen, ^n 
welchen nicht nur ein Gesicht oder Kopf, sondern eine ganze Figur 
in hockender Stellung zu erkennen ist, die in mir die Erinnerung 
an den brahmanischen Ganesch oder Elephanten-Gott erweckten. 

Es Hesse sich nun freilich noch Vieles über dieses Thema, 
sowie über die innere Einrichtung der Wohnhäuser und die anderen 
Gebäude sagen, doch würde mich dies zu weit führen. 

In Berastägi fanden wir eine freundliche Aufnahme, man 
führte uns zum Badeplatze, wo eben die Männer versammelt waren 
und auch wir uns zum Ergötzen derselben im kühlen Wasser er- 
quickten. Der Häuptling, wie alle Battaker, sehr redseliger Natur, 
nahm uns als seine Gäste in sein Haus auf, wo wir ihm sogleich 
die Geschenke überreichten, die ihn sichtlich freuten. 

Fast jedes Dorf bildet für sich einen kleinen Staat, dem ein 
Häuptling — der R ä d j a, P a n g ü 1 u oder T ü w a n genannt wird — 
vorsteht. Dieser aber, hat nur im Kriege zu befehlen, während im 
Frieden alle Fragen rechtlicher, politischer und administrativer 
Natur die Volksversammlung, deren Vorsitzender er aber ist, zu 
entscheiden hat. Auch geniesst er als solcher kein besonderes An- 



sehen. Die bnterthanen verkehren mit ihm wie mit ihres Gleichen, 
und selbst bei Sclaven sieht man keine besondere Unterwürfigkeit. 

Den nächsten Morgen benützten wir, um den Üruk-Däling 
zu besteigen, der sich zu Peilungen und photographischen Auf- 
nahmen besonders eignet, von dessen Höhe wir einen lohnenden 
Ausblick in die Ebene hatten. 

Nachmittags marschirten wir nach Käban-Djähe und kamen 
auf dem Wege dahin an dem Lausberg vorüber. Man hatte uns in dem 
grossen Orte bereits erwartet und wurden wir, als wir um 7 Uhr an- 
langten, mit Fackeln empfangen und zum Hause des Häuptlings geführt. 

Hier begrüsste uns im dichten Rauche dieser Mann, auf den 
unsere grössten Hoffnungen gesetzt waren. Er machte einen intelh- 
genten, aber auch schlau verschmitzten Eindruck. Wir überreichten 
ihm schöne Geschenke, darunter auch einen jener so sehr ge- 
schätzten Brocate aus Atschin. Er schien uns freundlich gesinnt 
und suchte uns mit Battak'scher Beredsamkeit zu überzeugen, dass 
er Willens sei, uns nach besten Kräften zu unterstützen, nur könne 
er uns nicht persönlich begleiten, da er Krieg mit Lingga habe. 
Wenige Tage später waren wir auch wirklich Zeugen einer Schlacht, 
welche jedoch mehr den Eindruck eines Manövers machte, denn es 
floss kein Blut. Hunderte von Kriegern standen einander gegenüber, 
zumeist mit Gewehren bewaffnet, weiss gekleidete Vorkämpfer hatten 
die Führung. Allenthalben waren niedere, runde Erdv\rälle aufge- 
worfen, in welchen sich einzelne Schützen in respectvoUer Ent- 
fernung vom Feinde postirten und 'ihre überladenen Gewehre ab- 
schössen, welche für sie gefährlicher als für ihre Gegner waren. 
Die Annäherung des Feindes war durch zahlreiche Fussangeln er- 
schwert. Auf beiden Seiten krachten die Büchsen, dass die Schützen 
fast zu Boden fielen, aber es wurde Abend, ohne dass die Parteien 
ihre Stellung geändert, ohne dass es Todte oder Verwundete 
gegeben hätte und ohne dass die Schlacht entschieden worden wäre. 

Wir aber brachen- auf, um einen Ausflug nach den Alas- 
Bergen und den dort befindlichen Goldfeldern zu machen ; am ersten 
Tage kamen wir bis Büluch-Düri, einem kleinen Dorfe am 
Si Näbun, wo wir nicht freundlich aufgenommen wurden und" 
man uns um keinen Preis gestatten wollte, den Vulkan zu besteigen. 
Auch hier war Krieg und in der Nacht erwartete man einen üeber- 
fall des Feindes, der jedoch ausblieb. 

Den andern Tag besuchten wir den Markt zu Tiga 
Seda'äija, wo sich viel Volk versammelt hatte. Dieser Markt fand 
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auf freiem Felde statt. Ausser den Producten des Landes: Reis 
Mais, süssen Erdäptelu, Tabak, Hühner, Palmwein, blauen Tüchern, 
Kalk-Dosen aus Bambus und Bein sahen wir auch ziemlich viel 
europäische Waaren, so : Leinenzeug, Zündhölzchen, Petroleum und 
bunte Tücher. Abseits war eine Spielhöhle, welche sehr frequentirt 
wurde, denn die Battaker sind wie die Chinesen leidenschaftliche 
Spieler. Unter den Mädchen fielen mir mehrere auf, durch deren braune 
Wangen ein frisches, gesundes Roth schimmerte. Sonst bot der 
Markt kein farbenprächtiges Bild, wie man es sonst in Indien 
gewohnt ist, daran ist die Kleidung der Leute Schuld. Selbe 
besteht nämlich aus einem dunkelblauen SaroDg, der bis zum 
Knöchel reicht und einem ebenfalls blauen Tuche, das über die 
Schultern geworfen wird, jedoch nicht allgemein im Gebrauche 
steht und in neuester Zeit auch vielfach durch Jacken ersetzt wird. 
Den Kopf der Männer bedeckt ein buntes Tuch, das turbanartig 
gebunden wird. Bei den Frauen der Käro-Lande steht ein blaues 
Tuch in Verwendung, welches so über den Kopf gelegt wird, dass 
es nach vorne eine Art Dach und nach rückwärts ein Hörn bildet. 
Besonders auffallend ist der Ohrenschmuck, den diese Frauen tragen, 
und den sie Pädung-Pädung nennen. Dieser ist in Form den 
bekannten Doppel-Spiralen aus der Bronzezeit ähnlich, nur ist der 
Stiel länger. Er besteht aus massivem Silber und wiegt sehr schwer. 
Es befremdet daher um so mehr, dass sie ihn im oberen Theile 
der Ohrmuschel (fossa helicis) tragen, was aber überhaupt nur da- 
durch möglich ist, dass sie das schwere Ende in das Kopftuch oder 
Kopthaar einklemmen, und zwar so, dass das rechte nach rück- 
wärts, das linke nach vorne gerichtet ist. Auch Männer, und dies 
vorzüglich in den Landschaften Tobaund Timor, tragen Schmuck, 
welcher hauptsächlich in schönen, fein gearbeiteten, goldenen Arm- 
bändern besteht. In jenen Ländern kommt der Pädung-Pädung nicht 
vor, dafür tragen die Frauen goldene Ohrringe, welche sie A'nting- 
A'nting nennen und die Männer solche, die Küdung-Küdung 
genannt werden. Ausser diesen Schmuckgegenständen kommen spe- 
ciell in Toba noch andere aus Gold, ferner solche aus Elfenbein, 
Muscheln und Messing vor und werden auch Holz-Cyhnder und 
Federn zur Zierde der ausgeweiteten Ohrläppchen benützt. 

Von Büluch Düri führte unser Weg über Rima-Käju, 
Bätu-Kärang und Bintang-Mariah nach Köta-Büluch 
am Fusse des Alas-Gebirges. 

Der Häuptling des Ortes hatte, wie der von Büluch-Düri, noch 
nie einen Europäer gesehen und betrachtete uns daher mit einem 
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Gemisch von Neugierde und Misstrauen, dabei war er wortkarg und 
zeigte uns wenig Entgegenkommen. 

Dennoch besuchten wir am anderen Morgen bei strömendem Regen 
das sogenannte Goldfeld. Es war Waschgold, das wir in einem 
kleinen Bache fanden. Die Goldwäsche, welche wir aus Bambus und 
Tellern improvisirten, ergab kein befriedigendes Resultat, Wir hatten 
mehr erwartet und waren enttäuscht, da es ausser Zweifel steht, 
dass solches Metall auf der Hochebene gefunden wird, indem die 
Einfuhr der Chinesen nicht gross genug ist, um den ganzen Bedarf des 
Landes zu decken. Es ist zu vermuthen, dass solches in dem noch 
ganz unerschlossenen Pak-Pak-Lande gefunden werde. 

Ueber Djändji Mariah kehrten wir nach Käban-Djahe 
zurück, wo der Krieg leider noch andauerte. Dennoch gab uns der 
Häuptling Empfehlungsbriefe für die Weiterreise. 

Diese verzögerte sich aber, da ein Theil unserer Träger aus 
Angst vor den menschenfressenden Battakern, zu denen wir jetzt 
kommen sollten, davongingen. So musste unser Gepäck in zwei 
Abtheilungen nach Pengambätan gebracht werden, wobei Herr 
V. Mechel die Führung der ersten übernahm, während ich Recog- 
noscirungen in der Umgegend machte. Am 1. April kam Herr 
V. Mechel mit interessanten Aufzeichnungen seines Weges um den 
Si-Ossar zurück. 

. Der darauffolgende Tag bot uns wieder das Schauspiel einer 
Schlacht zwischen Käban-Djähe und Lingga, bei welcher noch mehr 
Bewaffnete auf dem Kampfplatze erschienen. Hinter der Schlacht- 
linie standen diesmal die Frauen, welche ihren Männern zuriefen und 
sie zum Kampfe anspornten. Aber die Schlacht verlief ebenso un- 
blutig, wie die erste und als Friedenstifter machte sich der Regen 
geltend, welcher beide Parteien veranlasste, schleunigst nach Hause 
zurückzukehren. 

Die Battaker waren nach diesen Erfahrungen in meinen Augen 
tief gesunken und ich gewann die Ueberzeugung, dass ein Europäer, 
mit einem guten Gewehr versehen, im Stande ist, eine hundert- 
fache üebermacht zu besiegen. Muth und ruhige Entschlossenheit 
imponiren den Eingebornen aller dieser Länder und der geringste 
Erfolg entscheidet den Sieg. (Eine Ausnahme mögen die Atschi- 
nesen bilden.) 

Am 3. April verliessen wir für immer Käban-Djähe und mar- 
schirten nach Pengambätan. In weitem Bogen mussten wir das 
Schlachtfeld umgehen, das der vielen Fussangeln wegen gefährlich 
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zu passiren war. Unweit SiBräija passirten wir den Hundefluss, 
und war von da an der Tähdok-Benüa unser Directions- 
object. 

Als wir diesen schliesslich erreichten, wurden nach und nach 
die nordwestlichen Ufer des Toba-Sees sichtbar, welche steil und 
tief abfielen und plötzlich glänzte ein kleines Stück, eine kleine 
tiefblaue Wasserfläche uns entgegen, ein Gruss, der uns elektrisirte 
und unsere Herzen höher schlagen machte. Es war aber nur ein 
erster Gruss, und bald war das schöne Bild wieder verschwunden, 
als wäre es nur eine trügerische Spiegelung gewesen. 

Nach neunstündigem Marsche erreichten wir P e n g a m- 
bätan, freundlich gelegen in einem Thale, das nachdem Seesich 
abdacht, ohne einen Ausblick auf denselben zu gestatten. Im Hause 
des Häuptlings kehrten wir ein und befanden uns in einem dunkeln, 
menschen- und raucherfüllten Räume, in welchen wir den eben 
kranken Radja, umgeben von seinen Verwandten, auf einem etwas 
erhöhten Podium zur Rechten vom Eingange fanden. Wir wurden 
daher von seinem jüngeren Bruder empfangen, der uns auch als- 
bald einen Platz im Hause anwies. Ausser uns war noch ein Pak- 
Pak-Häuptling zu Gast, der uns lebhaft interessirte. Er war ein 
regelrechter Menschenfresser, aber von gutmüthigem Aussehen, nur 
in den Augen lag dann und wann ein unheimlicher Ausdruck. Im 
Laute des Gespräches vertraute er uns an, dass er in den letzten 
6 Monaten mit seinen Leuten 11 Chinesen verspeist, und dass er 
eine VorUebe für Wangen, Ohren und Daumen habe. 

Abends überreichten wir dem Hausherrn die Geschenke, unter 
welchen sich 2 Ballen Opium im Werthe von 59 Dollars befanden, 
denn von seiner Gunst hing ganz gewaltig der weitere Fortgang 
unserer Reise ab. 

Des andern Tages erwies mir der Häuptling die zweifelhafte 
Ehre — einen weissen Büffel schlachten zu lassen, was mich 
nöthigte, ihm nach Landessitte den dreifachen Kaufpreis, nämlich 
60 Dollars als Gegengeschenk zu entrichten. Von diesem Büflel bekamen 
wir nur einen Teller voll ; es war das theuerste Diner, das ich mir 
je gezahlt. Dafür ass das ganze Dorf an dem Büf!el, welcher sammt 
den Eingeweiden und deren Inhalt verzehrt wurde. Es war ein 
grosser Festlag, dem Abends bis spät in die Nacht phantastische 
Tänze im Hause des Häuptlings folgten. Ich werde das nächtliche 
Schauspiel nicht vergessen, leider gebricht es mir an Zeit, hier eine 
Schilderung desselben zu geben. 
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üeber diesen Festlichkeiten hatten wir aber den Toba-See 
nicht vergessen und bestiegen deshalb Morgens einen nahe gele- 
genen Berg. Der Anblick des Sees ist herrlich und imposant. In 
der Tiefe dehnt sich eine weite, dunkelblaue, leuchtende Wasserfläche 
aus, aus der in einiger Entfernung eine grosse, bergige Insel empor- 
ragt, hohe, steile, dunkelfarbige Ufer, welche zahlreiche Buchten bilden, 
schliessen sie ein. Dicht vor uns tritt eine Halbinsel in den See, 
welche die Form eines Hammers hat und den Namen Si Pa- 
längit trägt. Zu beiden Seiten der Insel ist der See schmal, 
besonders rechts, wo er gleichzeitig so seicht sein soll, dass bei 
niederem Wasserstande salbst eine Prau nicht durchfahren, man 
aber dafür von dem Ufer nach der Insel waten kann. Dort ragt 
dicht am Ufer der Vulkan Püsuk-Bükit empor, der möglicher- 
weise, an der Untiefe dieser Seeenge Schuld trägt; ihm gegenüber 
auf dem anderen Ufer erblickt man den langgestreckten Berg, bis 
zu dem Doctor Hagen vorgedrungen ist, und von dem aus er sein 
Panorama des Sees aufgenommen hat. Leider trübten Wolken den 
•vollen Genuss dieses fesselnden Bildes. 

Am folgenden Tage bestiegen wir den Tändok-Benüa, von 
dessen Gipfel der Ausblick noch weiter und lohnender ist. Aber wir 
durften uns dessen nicht lange freuen, denn ein heftiger und anhal- 
tender Regen vertrieb uns nach kurzer Zeit. 

Am 6.. April zogen wir von Pengambätan in das Gebiet der 
Timor-Battaker, u. z. nach Negöri. Es war ein mühsamer 
Marsch um den Tändok-Benüa, an den Quellen des Hundeflusses 
vorüber und wieder nach dem Seeufer, das wir nicht mehr ver- 
liessen. Die Regengüsse hinderten uns am raschen Vorwärtskommen 
und die Nacht überraschte uns lange bevor wir unser Ziel erreicht 
hatten. Mühsam und müde stiegen wir im Dunkel die steilen Ufer 
hinab und gelangten in eine Mulde, in welcher sich nasse Reis- 
felder (Sdwah's) befanden. Vorsichtig drangen wir auf den schmalen 
und lockeren Dämmen vorwärts, wobei wir häufig in den tiefen 
Schlamm einsanken und langten endlich um 87» Uhr in Negöri 
an, wo uns der Häuptling (hier Tüwaa genannt), in seinem Hause 
aufnahm. Anfangs war dieser wie eine Marmorstatue, unbeweglich 
und kalt, aber wir lernten später in ihm den ehrlichsten und ver- 
lässlichsten aller Battak-Häuptlinge kennen. 

Negöri liegt nur beiläufig 70 Meter über dem Seespiegel, 
von steilen Höhen umgeben und zeichnet sich durch einen besonders 
schönen Söppo aus, von dem ich bereits Erwähnung gethan. 
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Von hier aus sollte die Fahrt über den See angetreten werden, 
aber es gab der Schwierigkeiten aller Art, und vergingen mehrere 
Tage, bis diese behoben waren. Die Zeit benätzten wir zu ver- 
schiedenen Arbeiten und bestiegen den üruk Liang A'tas, einen 
nahe gelegenen Berg, von dem ich zuerst die zwei kleineren Inseln 
entdeckte, welche an der Nordspitze der Insel vor dem Cap Säkal 
liegen und die ich Maja-Inseln nannte. 

Am 13. April holte ich mit dem Tüwan und noch zwei Leuten 
eine Prau in der Bucht von Pürba. Dieses Boot war, wie alle 
Prauen auf dem See, ein ausgehöhlter Baumstamm und mass 
1372 Meter. 

Den nächsten Tag begann wirklich unsere Reise über den 
See. Mit Gewehrsalven und Flügelhorn nahmen wir unsern Ab- 
schied von Negöri, den ein vielfaches Echo beantwortete, und unter 
lauten Hölaija-he-Helerä und dem gleichmässigen Ruderschlage 
von 26 battakischen Ruderern flogen wir rasch über die klare 
Fläche hin. Wir näherten uns bald sichtlich der Insel. An den Maja- 
Inseln wollten wir anlegen, um Peilungen vorzunehmen, woran uns 
aber die hohe See hinderte. So fuhren wir längs der Küste der 
Toba-Insel, welche zu unserem Erstaunen immer grössere Dimen- 
sionen annahm, Amberita zu. An Dörfern und Weilern kamen 
wir vorüber, in welchen der Anblick unserer Prau, wegen uns zwei 
Europäern, die grösste Aufregung hervorrief. Man winkte uns, anzu- 
halten, anzulegen, man frug nach unserem Vorhaben. Wir schenkten 
aber kein Gehör und ruderten weiter. Nach dreieinhalbstündiger, 
rascher Fahrt langten wir in Amberita an, betraten die geheimniss- 
volle Insel und befanden uns im Herzen der Battak-Lande. 

Amberita zerfällt, wie alle Dörfer der Insel, die wir sahen, 
in mehrere Weiler zu je 4 bis 20 Häusern. Jeder dieser Weiler 
ist mit einem Erd- oder Steinwall, auf welchem eine lebende Bambus- 
hecke sich befindet, versehen. 

Der Feldbau ist auf das Nothwendigste beschränkt. Es herr- 
schen so unsichere Verhältnisse, dass die Einwohner von einem 
Tag auf den andern ihrer Freiheit und ihres Lebens nicht sicher 
sind. Krieg, See- und Menschenraub sind an der Tagesordnung! 

Dennoch nahm uns der behäbige und habgierige Häuptling in 
sein Haus auf. 

Der Weiler, in welchem dieses lag, unterschied sich wesentlich 
von allen bisher gesehenen Ortschaften. Die Häuser standen in zwei 
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' Reihen einander gegenüber, eine Strasse bildend, die Dächer waren 
weniger hoch und weniger eingesattelt und man gelangte von unten 
durch eine Fallthüre in das Innere, welches weniger gross, aber 
ebenso rauchig und dunkel war. Hier ging es wild wie in einer 
Räuberhöhle zu, und wir stiessen auf ernste Schwierigkeiten wegen 
unserer Weiterreise. Das alte Abschliessungs-System des Volkes und 
sogar der einzelnen Stämme war daran Schuld. Durch Grau- 
samkeit und unerbittliche Strenge verhinderten si e 
stets das Eindringen von Fremden und ihr Hadat 
erklärte jeden ungerufenen Eindringling vogelfrei. 
Er ist als solcher dem Tode verfallen, sein Leib ihnen 
zum grausen Frass. Daher zittern nicht nur die Malayen, die 
von den Battakern nur mit Abscheu und Schrecken sprechen, son- 
dern die Battaker selbst schaudern bei der Zumuthung zusammen, 
das Nachbargebiet betreten zu sollen. Es ist daher wohl begreiflich, 
dass wir von sämmtlichen ursprünglich aufgenommenen Führern 
und Trägern nicht einen mehr hatten. 

Recognoscirungen waren unter diesen Verhältnissen äusserst 
schwierig. Dennoch gelang mir ein kurzer Ausflug, der uns um 
einige Peilungen bereicherte und glückte es mir, mit List einige 
photographische Aufnahmen zu machen. 

Nach langem Hin- und Herreden vermochten wir den Häupt- 
ling zu bewegen, uns über den See zu bringen, und zwar ging sein 
Versprechen dahin, uns bis Baiige zu führen, daraus sollte aber 
nichts werden. 

Am denkwürdigen 16. April ruderten wir mit dem Häuptling 
und seinen Leuten um die Halbinsel Tuk-Tuk-ni-äzzu dem 
Orte L ö n t o n g zu. Beim ersten Weiler dieser grossen und mäch- 
tigen Gemeinde legten wir gegen alle Verabredung an, der Häuptling 
behauptete, die Prau sei nicht seedicht genug, um uns bis Baiige 
zu bringen, und wolle er uns rasch ein anderes Boot verschaffen. 
Hier fanden wir eine sehr unfreundliche Aufnahme, und nach langen 
Vorstellungen Hess sich unser Häuptling bewegen, uns bis zum 
Weiler des ersten Radja zu rudern. Dies geschah. Dort wurde, ohne 
uns zu fragen, sofort das Gepäck an's Land geschafft. Einige Leute 
standen am Ufer, welche uns so schlecht empfingen, däss wir nur 
Schlimmes erwarten konnten und entschlossen waren, unseren 
Häuptling anzugehen, uns nochmals ein Stück weiter zu bringen. 
Aber es war zu spät. Die Prau schwamm schon weit draussen im 
See, Amberita zu — der Rückzug war uns abgeschnitten. 
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Als wir nun dem Weiler zuschritten, war uns klar, dass wir 
nicht rosigen Stunden und Tagen entgegen gingen, aber wir suchten 
uns zu trösten. 

Ein kleiner Reisspeicher auf über 12 Fuss hohen Pfählen 
wurde uns angewiesen — wir wurden also nicht als Gäste aufge- 
nommen, wir waren vielmehr Gefangene, Niemand sprach mit 
uns, nur dann und wann stiegen Leute die hohe Stiege herauf, 
uns anzuschauen. Abends wurde die Leiter abgezogen und eine 
Schaar bewaffneter Männer hielt Wache. Unsere Lage war uns 
nicht bequem, und die Besprechung derselben beschäftigte uns bis 
spät in die Nacht. 

Dann und wann hörten wir unter uns leises Flüstern und ein 
Gespräch, so leise es geführt wurde, drang doch zu unseren Ohren 
und machte uns mit einem Male den ganzen Ernst unserer Situation 
klar. Eine Stimme sagte. >Wir müssen sie überfallen und auf- 
fressen,« worauf eine zweite antwortete: »Noch nicht, sie haben 
noch Licht, es muss später geschehen«. 

So schlimm hatten wir unsere Lage nicht vermuthet, sie schien 
hoffnungslos. Zu unserem Schutze konnten wir vorläufig nichts 
thun, als wachen, das Licht brennen lassen und abwarten, wie sich 
die Dinge entwickeln würden. 

Die Nacht verging endlos langsam. 

Ein treuer, junger Battaker aus Negori war bei uns und theilte 
unser Schicksal, Es war eine merkwürdig unvergessliche Nacht. 
Jedes Geräusch schien uns verdächtig, und wir gaben auf Alles 
Acht. Da öffnete sich die Thür eines nahen Hauses, und eine 
Stimme tönte durch die Nacht. Bütu, der junge Battaker, befragt, 
sagte, es sei nichts von Bedeutung, man rufe nur nach Wasser für 
einen Sterbenden, denn es herrschten eben die Blattern. Nach einer 
Stunde tiefster Ruhe tönte dreimaliges, vielstimmiges Rufen zu uns, 
wie festUche Hochrufe bei einem Gastmahle. Bütu erklärte, dort 
sei eben ein Kind zur Welt gekommen, das auf diese Art begrüsst 
werde. Endlich krähten die Hähne und es graute der Morgen. 

Wir gaben uns im freundlichen SonnenUchte neuen Hoff- 
nungen hin, da drang der Ruf: «Müsuch! Müsuch!« an unser Ohr. 
Im ersten Augenblicke dachten wir an einen üeberfall und der Ruf: 
»Feind! Feind!« gelte uns. Einer der Häuptlinge stürmte zu uns 
herauf und verlangte ein Gewehr mit Munition. Ich gab ihm eines 
mit Hasenschrott. Bald darauf krachten Schüsse, und wir erfuhren 
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dann, dass eine feindliche Prau angelegt und zwei Frauen ge- 
raubt habe. 

Drei Tage und drei Nächte brachten wir in dieser Lage zu, 
hatten Verhöre zu bestehen und mussten für die nächste Stunde 
zittern. 

Wie wir nun schliesslich wieder frei wurden und fortkamen, 
ist schwer mit wenigen Worten zu erklären, die Hauptursache lag 
wohl in unserem entschlossenen und ruhigen Auftreten im letzten 
entscheidenden Momente und im Aberglauben dieser Leute. 

Der Häuptling und seine Anhänger hatten Frieden mit uns 
gemacht und uns mit Handschlag Freundschaft zugeschworen, wor- 
auf in unserem Reisspeicher bis Mitternacht gesungen und rousicirt 
wurde. Da wir von den Aufregungen der letzten Tage und den 
Nachtwachen müde waren, erklärten wir dem Häuptling um 1 Uhr, 
nun der Ruhe pflegen zu wollen, was zur Folge hatte, dass die 
meisten sich in unserer engen Behausung schlafen legen wollten. 
Wir ersuchten sie daher, nach Hause zu gehen, und es verliessen 
daher fast Alle den Raum, aber um sich auf der Altane fest- 
zusetzen. Der Häuptling und noch zwei Andere blieben bei uns. 

Dieser Umstand und die merkwürdigen Blicke, welche sie einander 
verstohlen zuwarfen, die ich aber doch bemerkt hatte, liessen den Ver- 
dacht aufsteigen, dass sie schändlichen Verrath mit uns vorhaben. 
Der Freundschaftsschwur sollte also nur dazu dienen, uns sorglos 
zu machen, damit ihr Plan sicher gelänge. 

Ich Hess daher den Häuptling nicht aus dem Auge. Er legte 
sich auf den Boden, aber merkwürdiger Weise mit dem Gesichte 
nach unten, und ich sah, wie seine Hand nach dem Gürtel ftihr. 
Nach einiger Zeit wandte er sich um, wie wenn er schlecht gelegen, 
und ich konnte trotz seiner Vorsicht aus seiner Hand den Lauf des 
Revolvers hervorblitzen sehen, den ich ihm am ersten Tage geschenkt. 
Es war mir nun klar, dass er es wirklich darauf abgesehen habe, 
uns zu überrumpeln. 

Hier konnte nur rasches und energisches Auftreten helfen. 
Ich theilte daher Herrn v. Mechel das Gesehene mit und bat, ihn 
nun direct zu fragen, was er mit uns vorhabe, dass er es nicht 
ehriich mit uns meine, beweise der Revolver in seiner Hand und 
bewiesen seine Leute, welche die Altane noch nicht verlassen hatten. 
Er solle nicht glauben, dass wir uns vor ihm und seinen Leuten 
fürchten, und er könne sich, wenn er wolle, davon überzeugen. — 
Herr v. Mechel, der. sich die Worte zurecht gelegt hatte, sprach 

2 
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ruhig und ernst. - Die Wirkung war grösser, als wir geglaubt. Der 
Mann war mit einem Male entwaffnet, er glaubte, dass wir einen 
mächtigen Geist besässen, der uns schütze. Er war bleich geworden, 
und bat uns, nach Hause gehen zu dürfen, denn er sei krank, 
doch gestatteten wir dies nicht, sondern forderten ihn auf, seinen 
Leuten Auftrag zu geben, das Haus ganz zu «verlassen, was er 
auch that. 

Nun hiess es, das Eisen schmieden, so lange es warm war, 
und bei ihm durchsetzen, dass er uns nach Baiige bringe. Wir 
mussten diese Nacht mit ihm ins Klare kommen. 

Und wirklich am 19. April verliessen wir mit dem Häuptling 
und 37 Mann in einer grossen Prau Löntong. Aber es schien ein 
Unstern über uns zu walten, denn kaum glaubten wir uns berech- 
tigt, frei aufzuathmen und uns an der schönen, herrlichen Um- 
gebung im glänzenden Sonnenscheine zu freuen, als plötzlich ein 
Wind aufsprang, der von Minute zu Minute heftiger wurde und 
rasch den See in Aufregung brachte. Bald wurde ein Theil des 
Gepäckes über Bord geworfen, und als dies nichts nützte und die 
Gefahr des Umschlagens nicht behoben wurde, sprangen unsere 
Ruderer in den See und schwammen nebenher, mit einer Hand 
das Boot festhaltend. So trieben wir vor dem Winde und der 
Strömung der Raja-Küste zu und gelangten schliesslich in die Bucht 
von Gopgöpang, wo wir |^an's Land stiegen, um besseres Wetter 
abzuwarten. 

Wir waren aus den nächsten Ortschaften gesehen worden und 
fanden einige Leute schon am Strande. Sie sahen nicht sonderlich 
Vertrauen erweckend aus und bald erklärten sie, sie müssten ihren 
Häuptling verständigen, damit er uns sehen und begrüssen könne. 

Unser Radja wusste mehr und sagte uns, dass die Leute um 
Verstärkung gegangen seien, um ihn »und uns zu überfallen und 
niederzumachen. Er bestand darauf, dass wir sofort unsere Prau 
bestiegen und den Ort veriiessen. Unter einem vorspringenden 
Felsen bargen wir uns und warteten ruhigere See ab. Endlich 
wagten wir uns hinaus, aber da es zu spät war, noch über den 
See nach Baiige zu kommen, brachte man uns in die nördlich gele- 
gene Bucht von Djöngi-ni-hüta, wo Freunde der Löntonger 
wohnten und wir nichts zu fürchten hatten. Auf dem Wege dahin 
kamen wir an einem schönen Wasserfall vorüber, welcher senk- 
recht in den See niederfällt und in dessen Nähe wir einige Enten 
sahen — eine gar seltene Erscheinung, denn der See ist äusserst 
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arm an lebenden Wesen, selbst an Fischen. Dies konnten 
wir in Djöngi-ni-hüta wieder sehen, wo mehrere Fischer 
den ganzen Abend ihre Netze auswarfen, ohne einen einzigen Fisch 
zu fangen. 

Um Mitternacht verliessen wir die Bucht, um das letzte Stück 
unserer Reise über den See von Gopgöpang unbemerkt anzutreten. 
Vor uns leuchtete am stembesäeten Himmel das südliche Kreuz. 
Lautlos glitten wir über den Seespiegel, aber schon nach einer 
Stunde sprang wieder ein leidiger Wind auf, der unter unseren 
Leuten die grösste Bestürzung und Verwirrung hervorrief, wobei 
unser Häuptling sogar über Bord fiel und wohl ertrunken wäre, 
wenn wir ihn nicht sofort wieder herauf gezogen hätten. Wir 
mussten nach Djöngi-ni-hüta zurückkehren. 

Um 5 Uhr versuchten wir nochmals unser Glück. Der Wind 
hatte zwar noch nicht ganz aufgehört, aber er war weniger heftig. 
Dennoch konnten wir nicht, wie wir wollten, in der Mitte des 
Sees halten, sondern wurden immer mehr gegen die Südspitze der 
Insel getrieben, der wir bald so nahe kamen, dass die Bewohner 
des Ortes Suhä'an sich am Ufer versammelten und schliesslich 
auf uns schössen; glücklicherweise ohne Jemanden zu verwunden, 
üeber das offene Seebecken wagten unsere Leute nicht mehr zu 
fahren, und so legten wir bei dem Orte Sämosir an. Hier war 
eben Markt abgehalten worden und gerade stiessen die letzten 
Prauen ab, um nach Hause zurückzukehren. 

Kaum am Lande, wurde uns mitgetheilt, dass eine Truppe 
Atschinesen in der Nähe sei, welche die Tobaner auffordere, mit 
ihnen gemeinsame Sache gegen die Holländer zu machen. Doch 
wollten die Battaker trotz ihres Hasses gegen diese aus Nützlich- 
keits- und Bequemüchkeitsgründen der Aufforderung nicht Folge 
leisten. Es kam sogar am Nachmittage noch zur Schlacht, in welcher 
ein Atschinese fiel und sofort aufgefressen wurde. 

Der folgende Tag, der 21. April, brachte uns Erlösung, denn 
Mittags landeten wir in Laguböti auf holländischem Territorium 
und waren gerettet; die Durchquerung der unabhängigen 
Battak-Lande war vollbracht. 

Es folgte nun die Nias-Reise. 

Am 30. April schiffte ich mich von Siböga auf einem kleinen^ 
schwerfälligen, holländischen Kreuzer nach Günung-Sitoli, dem 
Haupthafenplatze von Nias, ein. Trotz der geringen Entfernung 
von nur beiläufig 50 Meilen blieben wir über 4 Tage unterwegs. 
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Am 5. Mai stieg ich in Günung-Sitöli an Land, nachdem ich 
schon den ganzen vorhergehenden Tag das hügeUge Profil der Insel 
vor mir gesehen. Hier befindet sich ein holländischer Controleur, 
(}em ein kleines Militär-Detachement mit 1 Ofticier und 1 Arzt bei- 
gegeben sind. Hier war es auch, wo mich alsbald mein neuer Reise- 
gefährte Signor Cerutti begrüsste. Mit ihm bezog ich ein nettes 
Holzhäuschen, welches einem Chinesen gehörig unser Hauptquartier 
auf Nias bilden sollte. 

Nias ist eine kleine, freundlich aussehende, bergige, grüne 
Insel. Sie liegt am 1^ nördUcher Breite und zwischen dem 97. und 
98« östlicher Länge, ist 16 Meilen lang und 6 Meilen breit, was 
ein Flächenausmass von beiläufig 90 □ Meilen ergibt. 

Die Bewohner sind ein sympathisches Volk von aufTallend 
lichter Hautfarbe so zwar, dass mein italienischer Begleiter oft 
dunkler erschien, als manche einheimische Frau. 

Man unterscheidet einen nördlichen und südlichen Theil der 
Insel. Den Eintheilungsgrund bildet die Bevölkerung, welche in beiden 
Theilen sehr verschieden ist. 

Ich blieb erst einige Zeit in Gunung Sitöli, um erstlich die 
Eingebornen kennen zu lernen, dann aber auch um ethnographische 
Photographien und Messungen zu machen, was leider bei den 
Battakern nur in vereinzelten Fällen möglich gewesen war. Gleichzeitig 
machten wir Ausflüge in die Umgebung, so vor Allen nach Fadöro, 
wo wir zuerst die Häuser der Nord-Niaser kennen lernten. Selbe 
haben eine elliptisch-ovale Basis und sind mehr breit als tief. Wie 
bei den Battakern stehen die Häuser auch hier auf Holzsäulen» 
Die Wände, welche gleichfalls nieder sind und sich nach aussen 
neigen, sind theilweise durchbrochen. Auf dem Ganzen ruht ein 
ovales Dach, welches in einen First zuläuft und mit Gras oder 
Atap gedeckt ist. Unter den Gebäuden befinden sich die Schweine, 
deren Zahl den Reichthum des Hausbesitzers bekundet. Von der 
Seite gelangt man auf einer Leiter in das Innere, welches in 
mehrere Theile zerfällt. Der grösste Raum dient den Männern zum 
Aufenthalt. An der offenen Seite ist eine Bank angebracht. Ihr 
gegenüber befindet sich der offene Herd, neben diesem eine Oeffnung 
in dem Boden. Die Wände und der Dachraum sind erfüllt mit 
hölzernen Götzen (Adü) von zumeist sehr roher Form. Von diesen 
unterscheidet sich vortheilhaft der Hausgötze Adu Satüa. Dieser ist 
sorgfältiger ausgeführt, stellt eine sitzende Figur dar mit scharfem 
Profil und aufgerichtetem Phallus, ein Gefäss in den Händen. In 
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diesem Räume hat jeder Mann freien Zutritt. Ausserdem gibt es 
noch eine gesonderte Kammer für die Frauen des Hauses und eine 
ganz kleine meist neben *dem Aufgange gelegene, in der ich stets 
bei meinen Reisen übernachten konnte. 

Jedem Orte steht ein Häuptling vor, welcher Saläwa ge- 
nannt wird, ihm zur Seite noch ein bis zwei Stellvertreter. Die 
Macht dieses Häuptlings ist im Norden keine bedeutende. 

Das Volk treibt Feldbau und pflanzt hauptsächlich Reis 
und süsse Erdäpfel. Als Nahrung dienen ihnen diese Feld-Producte 
und besonders Cocosnüsse. Dann und wann essen sie Hühner 
und Schweine, doch werden letztere nur bei festlichen Gelegenheiten 
geschlachtet. Die Bekleidung der Leute ist auf ein Minimum 
reducirt, beschränkt sich bei den Männern für gewöhnlich auf 
einen nur etwa vier Finger breiten Schamgürtel aus Baumbast, 
der um die Lenden gebunden und zwischen den Beinen durch- 
gezogen wird. Hiezu kommt dann und wann eine gewebte oder 
aus geklopftem Baumbast bestehende Jacke, welche sie hauptsächlich 
zum Schutze gegen den Regen anziehen. Als Kopfbedeckung dient, 
wenn eine solche getragen wird, ein turbanartig gebundenes Tuch. 
Die Frauen begnügen sich mit einem 40 cm breiten, meist blauen, 
mitunter roth eingefassten Tuch, das sie um die Hüfte legen. Im 
Süden ist dieses sarongartig und reicht bis fast zum Knöchel. An 
Waffen findet man bei den Nord-Niasern verschiedene Arten von 
Lanzen, deren Schaft aus dem festen Holze der Nibong-Palme 
gemacht wird und deren Spitze aus Eisen besteht (doch kommen 
Bambus-Spitzen auch vor), ferner schwertartige Messer und lange 
rechteckige Schilde, welche mit schwarzen Zeichnungen ' und einem 
am obern Ende angebrachten Büschel von Fasern der Zucker- 
palme oder Menschenhaaren verziert sind. Ausserdem gibt es noch 
andere Messer, welche zum allgemeinen Gebrauche dienen. Als 
Schmuck werden für gewöhnlich von den Frauen Glasperlen und 
Messingdraht als Arm- und Halsbänder getragen. 

Nur bei den Saläwa's und deren Frauen findet man goldenen 
Schmuck und werde ich später Gelegenheit finden, von demselben 
zu sprechen. 

Ich fand die Eingebornen, mit denen ich in Günung-Sitöli 
und dann im Norden verkehrte, willig, zutraulich, im Ganzen 
recht ehrlich, freundlich, heiter, gutmüthig, aus- 
dauernd, aber auch abergläubisch und furchtsam. 
Daher benützen sie auch, wenn sie in der Nacht marschiren 
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Masken, um den grossen bösen Geist Pechu zu erschrecken und 
so vor ihm sicher zu sein. 

Nun machten wir uns auf den Weg, einen Theil des Nordens 
zu besuchen. Günung-Sitöli verlassend, marschirten wir der Küste 
entlang und gelangten erst nach Glöra, einem grösseren Orte, 
unweit dessen man Kohlen gefunden hat, welche aber zu jung 
sind, um eine Förderung derselben vortheilhaft erscheinen zu lassen. 

Allenthalben trifft man an dieser Küste Malayen, welche sich 
mit Cocos- und Muskatnuss-Pflanzungen befassen. Bei Gap Tam- 
balöhu fanden wir am Strande eine Schwefelquelle, welche jedoch 
zur Zeit der Fluth vom Meere bedeckt ist. Später bis Kafia 
wurde das Terrain sumpfig, so zwar, dass wir unsern Weg durch 
die Meeresbucht nehmen mussten, dann kreuzten wir den Fluss 
Söbu, den bedeutendsten der Ostküste und gelangten in die schöne, 
von herrlicher Vegetation eingefasste Bucht von Lächa oder 
Läkka. Endlich erreichten wir Helera. Hier verliessen wir die 
Küste und zogen landeinwärts, einen steilen Höhenzug nach dem 
andern übersteigend. Wir folgten dabei gezwungen den Fusssteigen 
der Eingebornen, welche durchaus nicht bequem sind. Denn erstens 
sind sie sehr schmal, eben nur so breit wie der Fuss, weil die 
Niaser ihre Füsse gleich Seiltänzern gerade vor einander setzen. 

Ist der Steig schon länger im Gebrauche, so bildet er eine 
förmliche Rinne, welche die darüber zusammenschlagende Vegetation 
nur zu häufig ganz verdeckt. Zweitens bilden die Communicationen 
die kürzeste Linie zwischen zwei Punkten, wobei keine Rücksicht 
auf die Beschaffenheit des Terrains genommen wird. 

Madüla war der bedeutendste Ort, den wir auf diesem 
Wege nicht mehr weit vom Hili-Mosaija (malaisch Madjaija) 
trafen. Es ist dies eine grosse Gemeinde, deren Häuser über mehrere 
Hügel zerstreut liegen. 

Ihr Saläwa trägt den stolzen Namen Sibuanä'a, das heisst 
der Goldprächtige, was, wie wir später sahen, einige Berechtigung 
hat. Er, sowie die meisten seiner ünterthanen, hatten noch nie 
einen Europäer gesehen und waren durch unseren Besuch ebenso 
überrascht, als erfreut. 

Der Empfang war überaus freundlich. Sofort suchte der 
Saläwa seinen königlichen Ornat hervor und legte ihn an. Dieser 
bestand aus einer mit Goldblech überzogenen Jacke, einer goldenen 
hutartigen Krone, breiten goldenen Armbändern, einem übermässig 
grossen Ohrgehänge, das die Form einer Acht bildete, im rechten 
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Ohr und schliesslich einen goldenen Schnurrbart, was ein für 
Nias ganz besonders charakteristischer Schmuck ist. Nach einer 
feierlichen Ansprache und dem Austausche von Gesehenken Hess 
er grosse Gong's schlagen, welche weithin verkündeten, dass der 
Häuptling ein Fest abhalten wolle. 

Abends versammelten sich viele Leute im Hause des Häupt- 
lings, um uns zu sehen und zu begrüssen, es wurde gesungen und 
wild getanzt. Vorher musste ich aber durch die Dachlucke die 
bösen Geister, vor denen sie eine beständige Angst haben, mit 
einigen Schüssen vertreiben, wobei sie mir genau angaben, von 
welcher Richtung sie für gewöhnlich zu kommen pflegen. 

Am andern Tage kamen noch zwei Vertreter des Saläwa 
mit ihren Frauen, so dass neun Häuptlingsfrauen versammelt waren, 
alle festlich geschmückt, goldene Kronen auf dem Kopfe. Besonders 
aufTallend war der hoch emporragende Kopfschmuck der Unter- 
Häuptlinge. Es wurden nun Schweine geschlachtet und die ge- 
krönten Frauen führten einen Festtanz auf. 

In dieser, gehobenen Stimmung gelang es mir von den hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten des Ortes Photographien anzufertigen, 
wobei ich nur bedauerte, dass die Leute des festlichen Anlasses 
wegen weniger originell national gekleidet waren, als sonst, und 
europäische Stoffe um ihre Bronce-Figuren drapirt hatten. 

Das Photographiren ist in all' diesen Ländern ausserordentlich 
schwierig und es braucht viel üeberredungskunst oder List — sich 
in den Besitz solcher Bilder zu setzen, denn sie halten es für eine 
böse Zauberei, bei der ihnen der Geist genommen werde, und die 
ihnen Krankheit und Tod bringen könne. 

In diesen Anschauungen wurden die Leute dieses Ortes noch 
mehr bestärkt, als unglücklicherweise der kräftige, noch gar nicht 
alte Häuptling etwa vier Wochen nach meinem Besuche an der 
Ruhr starb, und man mich für seinen Mörder hielt. 

Von Madüla gingen wir nach Banüa-Hili-Mosaija einem 
kleinen Orte am Fusse des Hili-Mosaija, wo wir über Nacht blieben. 
Während da alles schlief, ertönte mit einem Male die glockenhelle 
Stimme eines Mädchens, welches wohl über eine Stunde ein ein- 
faches Lied mit solcher Innigkeit sang, als wäre es ein brünstiges 
Gebet, und das auf mich einen ergreifenden Eindruck machte; — '• 
es war das Klagelied einer Braut. 

Am folgenden Tag bestiegen wir den Hili-Mosaija, welcher 
sich zu einer Höhe von 490 m erhebt. Er bildet einen langgestreckten 
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Rücken und ist mit dichtem Wald bedeckt, ^^feshalb wir nur mit 
der grössten Mühe zu einem Ausblick gelangen konnten* Von hier 
traten wir den Rückweg an u. zw. über Lazära, Hilimböwo, 
Hilig^ho nach Kafia und Glöra und von hier nach Gunung- 
Sitöli. Wir sahen auf diesem Wege in den bedeutenderen Ort- 
schaften grössere Stein- Adü's vor den Häusern. Es war ein freund- 
liches Hügelland, welches wir passirten, nur zuletzt kamen wir 
durch sehr sumpfiges Terrain, welches uns nur langsam vorwärts 
zu kommen gestattete. 

Weit interessanter war die nun folgende Reise nach dem 
Süden, welche jedoch die holländischen Beamten, gleich der durch 
die Battak-Lande nicht gestatten wollten, weil man sie für zu 
gefährlich hielt, und man hier ganz besonders Orahfli oder Bäwa- 
Matalüo dem bedeutendsten und mächtigsten Ort nicht nur des 
Südens, sondern der ganzen Insel, fürchtete. 

Dennoch Hessen wir uns in einer gemietheten, chinesischen 
Dschunke vom Winde längs der Ostküste nach dem Süden treiben, 
wo wir in der Bucht von Tölok Daläm landeten.- 

Fossiäro, der Häuptling von Bäwo-Lowaläni, einem 
Orte nahe der Bucht, empfing uns mit seinen beiden Söhnen und 
einer Schaar von Bewaffneten am cocosbewachsenen Strande. 

Es war ein malerisches Bild, diese Leute da gruppirt zu sehen 
Alles kräftige, sehnige Gestalten mit Lanzen, Kopfschnellmössern 
und einem kleinen, handlichen Holzschild bewehrt, den Kalabübu ') 
das Zeichen, dass sie schon einen Kopf abgeschnitten, um den 
Hals. Der Häuptling, ein gutmüthiger und jovialer Mann, lud uns 
sofort ein, mit ihm in das Dorf zu kommen und dort seine Gäste 
zu sein. 

Die Ortschaften in Süd-Nias liegen stets auf Kuppen oder 
Anhöhen, so auch diese. Schon der Weg dahin setzte uns in 
Erstaunen, denn wir folgten einem mit grossen Steinen gepflasterten 
Fusspfade. An einigen Stellen trafen wir Ruhebänke aus grossen, 
geebneten Steinblöcken im Schatten mächtiger Bäume und zuletzt 
stiegen wir, an einem mit Steinen eingefassten Bade vorbei- 
kommend, steinerne Stufen empor bis zum geschlossenen Thore 
des Ortes. 

Der erste Anblick eines solchen grossen Dorfes in Süd-Nias 
wirkte auf mich im höchsten Grade überraschend, ich kann sein 

') Halsring aus polirten Cocosscbalen. 



25 

Aussehen nicht anders als geradezu classisch nennen. Die An- 
ordnung ist nämUch folgende: Die Häuser, welche alle eine recht- 
eckige Basis haben und dabei mehr tief als breit sind, stehen dicht 
aneinander in zwei Reihen einander gegenüber und bilden eine 
breite, gerade Strasse, welche vollkommen eben und mit grossen? 
mitunter sorgfältig gefügten Steinplatten ganz gepflastert ist. Zu 
beiden Seiten des breiten Mittelstückes der Strasse und dicht an 
den Häusern führt neben einer steinernen Rinne ein erhöhtes 
Trottoir. 

Vor dem Hause des Häuptlings befindet sich das Forum, 
Däro-däro-Saläwa genannt, auf welchem sich die Männer zu 
ihren nächtlichen Berathungen versammeln. Dieses bildet ein grosses, 
von breiten Steinsitzen eingefasstes Rechteck, welches an zwei 
oder drei Stellen Durchlässe hat. An der einen Schmalseite befindet 
sich der steinerne Thron des Häuptüngs, der mitunter, wie eben in 
Bäwa-Lowaläni, mit Stein-Obelisken verziert ist. Besonders schöne 
Throne sah ich in Orahili und Fadöro, von denen ich hier 
Photographien ausgestellt habe, während die hier vorliegenden 
Abgüsse von Rückenlehnen in Sondregeässi an der Bucht von 
Lagündi oder Lagundri (der eigentliche Name ist Luhara gundri) 
angefertigt wurden. Nicht selten findet man noch einen zweiten 
und dritten Thron in einem solchen Forum und in vereinzelten 
Fällen plastische Fussabdrücke an denselben, welche an die 
Wishnu-Paths erinnern. Etwas abseits befindet sich ein über 2 m 
hohes Springgerüst, vor dem ein erhöhter Stein das Sprungbrett 
vertritt. Hier übt sich allabendlich die reifere Jugend, die überhaupt 
Gymnastik aller Art, wie auch Spiele und Tänze besonders liebt. 

Die Orte sind der häufigen Kriege wegen befestigt und halten 
alle Nacht einige Männer Wache. 

Das Innere eines südnias'schen Hauses lernten wir nun gleich 
kennen und da sie sich alle mehr oder minder gleichsehen, kann 
die Beschreibung der Behausung des Fossiöro für alle gelten. Eine 
Leiter führt von der Seite (manchmal von unten) in das auf 
mächtigen, wohlgerundeten Holzsäulen ruhende Haus, und zwar in 
das, den vordem Theil desselben einnehmende Männergemach. 

Gegen die Strasse zu ist die Wand durch Holzgitter ersetzt. 
Dort ist auch auf erhöhtem Podium eine die ganze Breite ein- 
nehmende Bank angebracht. Gegenüber befindet sich die Feuerstelle 
in einer mehr oder minder grossen rechteckigen Wandnische, wo 
meist Hunde an Ketten in der warmen Asche. liegen. Daneben eine 
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geheime Kammer. An den Wänden erblickt man Götzen, aber in 
weit geringerer Zahl als im Norden und recht hübsche Schnitzereien. 
In diesem grossen Räume halten sich die Männer auf, und hat 
jeder Mann freien Zutritt. Den rückwärtigen Theil des Hauses 
bilden Privatgemächer, darunter eines für die Frauen. Dort bewahrt 
auch der Häuptling seinen Ornat auf. In einem andern Räume zeigte 
uns Fossiäro sein Arsenal. Da gab es eine Anzahl alter, aber 
blank geputzter Gewehre und Trombons, ausserdem eine grosse 
Glocke, welche von einem Missionär stammt, der seinen Posten 
hier verlassen musste, ferner Flaschen mit bunten Wein- und Bier- 
Etiquetten, Schif!sketten und dergleichen Dinge mehr, so dass man 
versucht war zu glauben, man befinde sich bei einem alten Seeräuber. 

Kaum waren wir beim Häuptlinge eingekehrt, als auch schon 
von allen Seiten Leute herbeiströmten, uns zu sehen, so dass bald 
das ganze Haus erfüllt war. Aber die freundlichen und heiteren, 
kräftig und schön gebauten Leute gefielen uns, und wir waren 
bald befreundet. Es dauerte nicht lange, so sangen sie Lieder, 
darunter ein kräftiges Schlachtenlied gegen Hiligeho und Hilifalägo 
wobei sie manchen Vers mir zu Ehren improvisirten. Als ich mir 
selbes übersetzen liess, staunte ich über die Poesie, welche in den- 
selben enthalten ist. Bäwo Lowaläni steht schon seit längerer 
Zeit im Kriege mit Hiligeho und Hilifalägo, wodurch der Wohlstand, 
sehr gesunken. Trotzdem verlebten wir sehr angenehme Tage an 
diesem Orte, und hatten wir Gelegenheit, das Leben und Treiben 
des Volkes genau zu beobachten, denn man liess uns an Allem 
theilnehmen und freute sich an unserem Interesse. So wohnten wir 
ihren nächtlichen Berathungen bei, zu denen sich die Männer auf 
dem mondscheinübergossenen Forum versammelten. Hier hatte ich 
nicht nur Gelegenheit, die schöne, volle niasische Sprache, deren 
Worte stets auf einen Vocal endigen, zu bewundern, sondern 
auch ihr unglaubliches Rednertalent anzustaunen, worin sie die 
Battaker, denen ein solches nicht abgesprochen werden kann, weit 
übertreffen. Sie sprechen bald mit Würde und Ruhe, ganz gemessen, 
bald voll glühender Begeisterung, die auch uns hinriss. Merk- 
würdig ist dabei, dass einer aus den Zuhörern beständig respon- 
dirt und dadurch diese dem Redner gegenüber vertritt. Dann sahen 
wir ihre Spiele, ihre Tänze, ihr Ringen und verschiedene gym- 
nastische üebungen. 

Bei solcher Gelegenheit geschah es, dass plötzlich einer von 
ihnen anhielt, erschreckt nach dem Monde deutete und auf einen 
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Stern aufmerksam machte, der diesem nahe stand, was ihrer 
Meinung nach das Nahen des Feindes, einen Ueberfall bedeutet. 
Man erwartete ihn noch dieselbe Nacht und verdoppelte die 
Wachen, doch blieb er aus. 

Dafür wurden wir die nächste Nacht plötzlich aus dem Schlafe 
geweckt durch den allarmirenden Ruf »der Feind ist da«. Man 
hörte alsbald das Klappern der Schilde auf 'der Strasse, alle Männer 
eilten aus den Häusern, der Häuptling schrie, und die grosse Glocke 
wurde wild angeschlagen; es war ein interessantes aufregendes 
Schauspiel, aber — nur blinder Lärm. Nach einer Stunde hatte 
sich alles beruhigt, und die Männer kehrten nach Hause zurück. 

Am Tage vor dieser Nacht war mit einem Male ein Zug von 
21 Männern, von denen jeder den Kalabübu trug, im Orte 
erschienen, es waren Abgeordnete des La'übo von Orahili, an 
ihrer Spitze der zweite König. Sie kamen mich aufzusuchen, denn 
der Lä'übo hatte von meiner Ankunft gehört und lud mich ein, 
ihn in seiner Residenz zu besuchen. Ich nahm seine Einladung 
an und versprach derselben am kommenden Morgen Folge zu 
leisten. 

Wirklich brachen wir den andern Tag, nachdem wir eine 
Kiste mit erbeuteten Schädeln heimlich zum Boote gebracht hatten, 
begleitet von den Abgesandten nach der mächtigen Stadt auf der 
hohen Bergkuppe auf. 

Auch dieser Weg setzte uns in Erstaunen, denn er war viel- 
fach gepflastert, und wir kamen wiederholt an Ruheplätzen vorüber. 
Wir passirten Hiligeho und sahen Hilidjöno oder Hili si hono, den 
schönsten, das heisst am besten in Stand gehaltenen Ort von 
ganz Nias. Nachmittag langten wir am Fusse des Hügels an, auf 
welchem Orahili oder richtiger Bäwa Matalüos liegt. Eine 
endlos hohe, steinerne Stiege mussten wir emporsteigen, um in die 
Stadt zu gelangen. 

Diese besteht aus vier Strassen, welche ein Kreuz bilden, und 
in deren Kreuzungspunkte das grosse, wirklich imposante Haus des 
La'übo steht, der als absoluter Monarch herrscht, und dem jeder 
Unterthan blind gehorcht. 

Wenn Orahili der interessanteste Ort auf Nias 
ist, so ist es hier wiederum das Haus des Königs. 

Es ist dies ein Gebäude von grossen Dimensionen, welches 
die gewöhnlichen Wohnhäuser um Vieles übertrifft, colossal sind 
die Säulen, auf denen es ruht, colossal ist das Dach und colossal 
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die Basis. Dem entspricht auch die Ausstattung. An der durch- 
brochenen Frontseite sind drei holzgeschnitzte, dunkle Drachenköpfe 
mit hervorgereckten rothen Zungen angebracht, zwischen diesen 
befinden sich sieben geschnitzte und gemalte Figuren, Krieger dar- 
stellend, welche Erinnerungen an die grössten Feste der Stadt 
bilden, sonst ist sie noch vielfach bemalt. Vor dem Hause stehen 
zwei 12 bis 13 Fuss hohe wohlgearbeitete Stein-Obelisken, ferner 
zwei steinerne Throne mit einem Göwe fahülu saläwa, an 
welchen der König bei Berathungen seine Rüstung aufhängt und 
mehrere mit unglaublich hübschen Sculpturen versehene, mächtige 
Steinplatten. Von unten gelangt man über eine gute Stiege in das 
Innere des Hauses, und befindet sich in einem grossen Saal, der 
so stattlich und sauber auss cht, dass wir uns in unsern abgenützten 
Reisekleidern recht ärmlich vorkamen. Der Boden und die Wände 
glänzen und letztere sind mit schönen Schnitzereien geziert. Der 
Herd von grossen Dimensionen sah wie ein mächtiger mittelalter- 
licher Kamin in einer deutschen Ritterburg aus. 

Hier erwartete uns der greise einäugige La'übo, dem sich 
unsere eingebornen Begleiter nur in tiefster Ehrfurcht näherten. 
Er empfing uns mit ausgesprochener Würde, aber förmlich und 
kalt. Erst später wurde er wärmer und schloss uns dann gar in 
sein Herz ein. Er ist ein reicher Häuptling, dafür spricht nicht nur 
sein Haus, sondern auch das imposante Arsenal von 50 Gewehren 
und Trombons und der Goldschmuck, den er und die Königin 
besitzen. 

Den Rest des Tages benützten wir, um uns etwas in der 
Stadt umzusehen. Dem Hause des La'ubo schräg gegenüber be- 
findet sich das B ä 1 e. das heisst das öffentliche Gerichtshaus. Da hingen 
ganze Reihen von erbeuteten Schädeln, von denen mehrere durch 
die angehängten künstlichen Barte ganz abschreckend aussahen. 
Schädelhäuser von geringeren Dimensionen, in denen vor Allem 
grosse Götzen stehen, findet man fast an allen Orten des Südens. 
Dann und wann hingen solche Schädel auch an den Häusern. 
Auf dem Boden gewahrten wir einen grossen dunkeln Blutfleck, 
Ueber unser Befragen erfuhren wir, dass an dieser Stelle vor zwei 
Tagen ein Mann und eine Frau wegen Ehebruches, worauf die 
Todesstrafe gesetzt ist, hingerichtet wurden. Die Gesetze des Volkes 
sind ausserordentlich streng. Ausserdem wurden uns noch die 
Häuser des zweiten und dritten Königs gezeigt. Ausserhalb der 
Stadtmauer befindet sich im Schatten mächtiger Bäume ein in 
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Stein gefasstes Bad, das durch eine Steinrinne gespeist wird. [Von 
einer Stelle im Süden der Stadt hat man einen entzückenden Blick 
auf den südlichen Theil der Insel mit den drei Buchten: Telok 
daläm^ Telok fohili und Lagündi. 

Die nächsten zwei Tage hielt der Läubo seine Leute ver- 
sammelt. Es war ein Parlament, in welchem er und ich ab- 
wechselnd zu sprechen hatten, wobei seine Reden zum grossen 
Theile sehr politischer und den Holländern feindlicher Natur mich 
in eine unangenehme Lage brachten. Dennoch waren er und sein 
Volk mit dem, was ich sagte, so sehr zufrieden, dass sie mich 
ihren Vater und König nannten; der Name Bäwa Matalüo wurde 
an demselben Tage — es war der 5. Juni — zum ewigen Ge- 
dächtniss, wie sie sagten, unter allerlei Festlichkeiten in Hili 
Fanajäma d. h. »Berg der freudigen Vereinigung« umgewandelt 
und wurden Boten ausgeschickt, um das Geschehene im Lande zu 
verkünden. Schliesslich nahm der La'ubo noch eine förmliche 
Investitur vor, indem er mir einen Schild, eine Lanze und ein 
Kopfschnellmesser überreichte. 

Ich war begreiflicher Weise über alle diese Ereignisse in 
jenem Orte, in welchem man mir Gefangenschaft und Tod vorher- 
gesagt hatte, im höchsten Grade überrascht und glaubte fast einen 
phantastischen Traum zu träumen. Meine Reise glich besonders 
von da an einem Triumphzuge. 

Am 6. Juni verliessen wir Hili Fanajäma und machten uns 
auf den Weg nach Sondregeässi an der Bucht von Lagündi. Wir 
waren nicht weit gegangen, als wir die grosse Begräbniss- 
stätte erreichten, welche einen höchst eigenartigen Eindruck macht. 
Die Süd-Niaser begraben nämliöh ihre Todten nicht, sondern 
stellen den mit Rotang zugebundenen Sarg, der die Form eines 
Bootes hat, auf hohe Pfähle und lassen den Leichnam so ver- 
trocknen. An dieser Stelle sollen 10.000 Todte bestattet sein. Eine 
der hier vorliegenden Photographien zeigt einen armen scheintodt 
Bestatteten, der es noch einmal, aber vergebens versucht hatte, zu 
den Lebenden zurückzukehren. 

In Sondregeässi kamen wir gerade zum Leichenbegängnisse 
einer Prinzessin zurecht und sahen wir, wie der Leichnam offen 
aus dem Orte getragen wurde. 

Das Haus des Saläwa war bunt mit weiss, roth und grün 
bemalt. Es herrschte aber hier wenig Ordnung und der Einfluss 
des Häuptlings war gering, so dass wir nur mit der grössten 
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Mühe trotz des besten Willens des Saläwa die nöthigen Träger 
erlangen konnten. Zum grössten Theile war im Augenblicke der 
bevorstehende Todtenschmaus schuld, den keiner auslassen wollte. 

Der Bucht von Lagündi entlang schreitend, kamen wir an 
einem Palmstrunk vorbei, auf welchem zum ewigen Gedächtniss 
der Schädel eines geköpften Königs, von der Sonne gebleicht, zur 
Schau stand. 

Von hier ging es wieder landeinwärts, und zwar nach Fon- 
dregeössi, wo wir auf das freundlichste empfangen wurden und 
mir der Häuptling, wie früher Fossiäro in Bäwo Lowaläni, Lände- 
reien zum Geschenke machte. Der Ort hat eine herrliche Lage und 
einen freien Ausblick nach Norden, Westen und Süden. Uns zu 
Ehren führten Kinder einen WafTentanz auf, den die kleinen braunen 
Gestalten mit einem wahren Feuereifer producirten. 

Von hier aus gingen wir nach Fad öro, der zweitmächtigsten 
und zweitgrössten Stadt der Insel, welche aber durch Jahre in 
erbittertem Kampfe mit Orahili gestanden. Fadöro ist heute keine 
imposante Stadt und verträgt keinen Vergleich mit Orahili. Vor 
Jahren durch Brand zerstört, ist sie bis heute nur npthdürftig auf- 
gebaut. Zeugen einer glänzenderen Vergangenheit sind nur die zwei 
schönen Throne, von denen ich hier Photographien vorlege. Die 
Bevölkerung schien uns weit indolenter, als an anderen Orten des 
Südens und wir fanden sie auch weniger artig. Der zweite König 
von Orahili war mit uns hieher gekommen, und suchten wir, da 
noch immer ein gespanntes Verhältniss zwischen beiden Städten 
bestand, eine vollständige Aussöhnung herbeizuführen. 

Nun war es in unserem Plane gelegen, weiter in das Innere 
bis zum L ö 1 ö m a t ü a, dem höchsten Berge der Insel, vorzudringen, 
aber dorthin wollte uns aus unüberwindlicher Angst Niemand be- 
gleiten und wir waren genöthigt, auf diesen wichtigen Theil unserer 
Reise zu verzichten. Wir kehrten daher wieder nach Lagündi zu- 
rück, wo uns der Sohn des La'übo, begleitet von einigen zwanzig 
Bewaffneten, erwartete und nebst des Königs Grüssen Geschenke 
an Hühnern, Ananas, Pomalos, Bananen u. s. w. überbrachte. Hier 
trafen wir auch unsere Dschunke wieder, die uns nach den N a k k o- 
Inseln bringen sollte. 

Diese liegen an der Westküste von Nias, unweit des Gap 
Serümbu. Die Fahrt dahin zeigte uns deutlich die westliche Küste 
von Nias mit den flachen Buchten und zahlreichen grünen Bergen. 
An der grössten der sieben Inseln, welche den Namen Hinako trägt, 
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landeten wir. Es ist das eine flache, mit Cocospalraen dicht be- 
wachsene Insel, welche von Malayen und zum grossen Theile ma- 
layisirten Niasern bewohnt ist. Ausser durch die berühmt schönen 
Cocosnüsse zeichnet sie sich durch ihre grossen Schweine aus, 
welche die grössten sind, die ich je gesehen. Es befindet sich hier, 
vom Gestrüpp dicht verwachsen, ein steinernes Götzenbild, Söba- 
Sianä'a genannt, welches einst ein Fischer gewesen sein soll, der 
im Meere ertrunken ist. Dieses bildet den Schrecken der ganzen 
Bevölkerung, und wir wurden aufgefordert, demselben irgend einen 
Schimpf anzuthun, am besten, meinten sie, wäre es, wir würden 
es ganz wegnehmen, denn so lange es hier sei, brächte es 
ihnen nur Unheil. Dazu war aber das Ding zu schwer und zu 
wenig interessant, denn es stellte nur einen länglichen, unförmlichen 
Kopf vor. 

Auf der Insel Sendrangän soll sich ein eigenthümlicher See 
befinden, dessen Wasser sich nach Angabe der Eingebornen fett 
anfühlt, so dass man versucht sein sollte,^ an Erdöl zu denken 
(zumal solches nicht weit vom Gap Simbam-Bawa ander Ostküste 
von Nias vorzukommen scheint), würden sie nicht gleichzeitig be- 
haupten, dass sich Fische in demselben aufhalten. Leider konnten 
wir uns nicht durch eigenen Augenschein besser unterrichten. 

In kleinen Booten, ausgehöhlten Baumstämmen, verliessen wir 
Hinako, um nach dem Gap Serümbu zu rudern. Auf dieser vier 
Stunden in Anspruch nehmenden Fahrt hätten wir fast Schiffbruch 
gelitten, denn es erhob sich ein starker Wind, der unsere Boote mit 
Wasser füllte und sie umzuschlagen drohte, aber wir erreichten 
glücklich unser Ziel. 

Auf den Karten ist überall neben dem Gap Serümbu nur Eine 
Insel verzeichnet, während es deren zwei gibt. 

Von hier aus führte unser Weg quer über die Insel nach 
Gunüog-Sitöli. Das hügelige, in den Thalsohlen oft sumpfige Terrain, 
der häufige Mangel an Fusspfadeu, der uns zwang, stundenlang 
im Bette eines Flusses zu waten, machten den Marsch ziemlich 
mühsam. Ausserdem erkrankten mein Diener und mehrere der Leute 
am Sumplfieber- Die Gegend vom Gap Serümbu ist wegen Kopf- 
jägerei übel berüchtigt, und man erzählte uns, dass gerade vor 
einigen Tagen wieder einem sorglosen Wanderer der Kopf abge- 
schnitten wurde. Nicht weit von hier auf dem Berge Buruässi 
haust überdies ein Atschinese, welcher schon seit Jahren Menschen- 
raub und Menschenhandel treibt, was seine Landsleute, unterstützt 
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von den an der Küste wohnenden Malayen, mit Vorliebe und von 
Alters her allenthalben auf den Inseln thun. Die Niaserinen gelten 
zudem für besonders schön. 

Die Ortschaften, welche wir nun passirten, tragen wieder den 
Charakter des Nordens, was aber dennoch an den Süden erinnerte, 
waren die an den Häusern aufgehängten Kriegs-Trophäen, Schädel 
der Feinde und die grossen Stein-Monumente, welche hier Adu's 
vorstellen. Ich sah solche von 1 Fuss Höhe und darüber. Es sind 
Ahnenbilder der Häuptlinge. 

Eine Erwähnung verdienen noch die in dieser Gegend üb- 
lichen Grabmäler der Saläwa's, von denen ich die schönsten 
in Sisimböwo und Hiligöhe gesehen habe. Sie befinden sich ent- 
weder im Orte selbst oder ganz in dessen nächster Nähe. Ein 
solches Monument sieht folgenderraassen aus: Um die verschüttete 
Grube, in welcher der Leichnam ruht, befindet sich eine recht- 
eckige, mit rothen und weissen Mustern bemalte, etwa 1 bis 2 Fuss 
hohe Bretterwand. Ueber diese ragen vom Innern gleichfalls be- 
malte, roh geschnitzte Holzfiguren hervor, welche Wächter des 
Grabes und deshalb zumeist mit einer Waffe in der Hand dar- 
gestellt sind. Das Ganze beschattet ein thurmartiges, geschweiftes 
Gras- oder Atap-Dach, welches nach oben in zwei lanzenartige 
Holzspitzen endigt und von der unteren Holzwand aus durch nach 
auswärts geneigte Stäbe getragen wird. 

Je mehr wir uns der Ostküste näherten, desto häufiger wurden 
die Ortschaften, welche im Westen weit auseinander liegen. Am 
fünften Tage langten wir fast barfuss in Gunüng-Sitöli an, nach- 
dem wir ungefähr drei Wochen ausgeblieben waren. Damit endete 
auch die Nias'sche Reise, welche mir stets die ange- 
nehmste Erinnerung meiner dreijährigen Wanderung 
durch die Tropen bleiben wird. 



/ 




RETURN TO the circulation desk of any 
University of California Library 
or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACIUTY 
BIdg. 400, Richmond Field Station 
University of California 
Richmond CA 94804-4698 

ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 

• 2-month loans may be renewed by calling 
(510)642-6753 

• 1-year loans may be recharged by bringing 
books to NRLF 

• Renewals and recharges may be made 4 
days prior to due date. 

DUE AS STAMPED BELOW 



APR 2 8 2001 



JUL 2 2 2006 
NOV 2 9 vm 



1 



IZCXX) (11/95) 



YC 41979 




^-ÜSCAC 



f 43799J. 



l?Z 




imiVERSITY OF CALIFORNIA LIBRAR¥ 



ä 




